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auf
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v on
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Vorrede.
un

S
—e. Churfurſtliche Durchlaucht, un—

ſer gnadigſter Herr, haben die hochſte
Gnade gehabt, die ſammtlichen Stande
des Stifftes Merſeburg zuſammen zu be—
rufen, um die Propoſitionen Hochſtderoſel—

ben Herren Commiſſarien anzuhoren; auch
haben ſeine Churfurſtliche Durchlaucht nach
Dero allgemein bekaunten Gerechtigkeits—
liebe uns huldreichſt und gnadigſt verſtat—
tet, unſere Beſchwerden bey dieſer Gele—
genheit anzubringen, und Hochſtdieſelben
um die Abſtattung derſelben unterthanigſt
zu bitten. Da ich nun die Ehre habe, ein
ſtifftsſtandiſches Mitglied zu ſeyn, ſo ſtelle
ich meine Bedruckungen, die wurklich groß

ſind, meinen reſpektiven Herren Mitſtan—
den hiemit im Drucke, zu ihrer Prufung,
und zur Beherzigung ihres eigenen Jnte—
reſſe, dar. Meine Bedruckungen ſind ſo
groß und von ſo mancherley Art, daß je—
der gefuhlvolle Stifftsſtand, der die Wahr—
heit und Gerechtigkeit wunſcht, nicht gleich—

gultig daruber ſeyn wird. Alles ſind
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Thatſachen, und die Beweiſe ſind aktenkun—
dig. Die Herren Nitſtande, von denen
ich ebenfalls weiß, daß ſie Bedruckungen
erdulden, werden bey dieſem gegenwarti—

gen Stifftstage ſolches anzubringen und
die Feder daruber zu fuhren ſelbſt im—
Stande ſeyn. Ein Ganzes daraus zu bil—
den, und es dann Sr. Chrrfurſtlichen
Durchlaucht unterthanigſt zu Fußen zu le
gen, und die Huld und Gnade eines ſo
weiſen und gerechten Herrn anzurufen, jene
Beſchwerden in der Folge abzuſtellen, und
dieſerhalb gnadigſte Verfugung zu erthei—
len, durfte nun unſre Hauptbeſchaftigung
ſeyn. Jch bin uberzeugt, daß jeder treue
und edeldenkende Vaſall ſich mit Eifer be—
ſtreben werde, Sr. Durchlaucht die ſicher
ſten Beweiſe an den Tag zu legen, daß
wir durch Gehorſam und Liebe Sr. Durch
laucht ganz ergeben ſind, ihn ſchatzen und
verehren, und ſelbſt ſeine Vorrechte bis
auf den letzten Blutstropfen, als treue
Stande, vertheidigen werden. Wegwitz,
am woten Oktober 1793.

C. G. Schmidt von Wegwitz,
koniglich- preuſſiſcher Oberſter und merſebur—

giſcher Stifftsſtand.
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Puntkte,
aſoauf dem Stifftstage zu Merſeburg,

am 2uſten Oktober 1798,
als gravamina vorzutragen ſind,

v öi n

Schmid von Wegwitz,
rdnig lich-preußiſchen Oberſten.

MRen dem Stifftstage zu Merſeburg ſollen eigentlich blos ſolche Sitz und Stimmhaben

de Ritter in den engen Ausſchuß genommen
und gewahlt. werden, die ſonſt nicht in Dienſten
Sr. Durchlaucht ſtehen, oder doch Aemter und

Wurden bekleiden, die blos einzig und allein
dem churfurſtlichen Jntereſſe zu Gunſten arbeiten.
Dies fordern unſere Privilegien, und darinnen

beſtehen unſere Vorrechte. Auch iſt dies ganz
der ſtiftiſchen Verfaſſung gemaß. Denn wenn
einer von der Ritterſchaft und Standen beym
Ausſchuſſe etwas zu ſuchen hat, ſo wird er ben
der jetzigen Einrichtung nicht leicht ſeine, oft
unſchuibigen Abſichten erreichen. Jch pro—
teſtire daher ſchlechterdings dagegen, und ver—
lange, daß die von der Ritterſchaft, ſo im en—

gen
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6 —ngen Ausſchuſſe ſihen, und im Dienſte des gna
digſten Churfurſten ſind, ihre Stellen nicht
langer beybehalten wollen.

II.

Der Herr Oberforſtund Wildmeiſter Kam
merherr von Noſtitz, der ſchon mehrere Bewei
ſe, daß er eben nicht Freund der ſtiftiſchen Va
ſallen iſt, gegeben hat, ſht auch neuerdings,
auf Koſten der Stande un der armen Unter—
thanen, durch allerhand Sudringlichkeiten, die
ſelben zu beeinträchtigen, da doch Se. Chur
furſtliche Durchlaucht ſeit dem letzten Stiftsta—
ge einen gnadigſten Befehl, wie die Jagden an
zuſtellen, und die Vorſatze zu halten ſind, gege
ben haben. Seit jener Zeit ſind nun aber wie—
der eine Menge Dinge vorgefallen, wodurch je
ne Beſchwerden nicht nur nicht abgeſtellt, ſon—
dern im Gegentheil, noch weit mehr vermehrt
worden ſind. Dahin gehort nun, zum Bey—
ſpiele

1) daß der Herr Oberforſtmeiſter und
Kammerherr von Noſtitz wegen eines durch
Zufall von meinen Windhunden gehetzten
Rehes, mir einen Prozeß angeſponnen, wel—
cher, weil das kleine churfurſtliche Geholze,
rings um, theils mit meinem Holze von der
einen, theils mit meinen Feldern von der an
dern Seite umgeben iſt, nicht ſofort, eben
wegen der tage der Beſitzungen, durch einen
ſolchen Vorfall hatte angefangen werden dur

fen,



fen, weil ich mich gleich zur Bezahlung des
Rehes, deren es ſo ſehr viel in unſerer Ge
gend giebt, erbot.

2) Jn der Kuppel hetzt der Herr Ober
feoorſtmeiſter und die Forſtbedienten mit to,
ao, und zo Flinten, welches ſie doch nur
muit 2 oder. z zu thun berechtiget ſind.

3) Sogar reitet der Herr Oberforſtmei—
ſter in dem Getraide der Vaſallen herum,
und ſchont auf dieſe Weiſe das Eigenthum

derſelben nicht; ſo wie dieſes dem Herrn Jn—
ſpektor Kunth begegnet iſt.

4) Nach der Vorhatze laßt der Herr Ober
forſtmeiſter von Noſtitz die Kuppel, wenn es
ihm nur einfallt, nach Gutbefinden begehen.

5) Jm Fruhjahre 1789 ſtellte er ſogar
vor Ende der Hegezeit ein Treiben VB in

der Kuppel an, und ließ auf 80 Haaſen
ſchießen.

6) Jn dem namlichen Jahre lleß er, der
Herr Oberforſtmeiſter, mir drey Eichen an
der Grenze meines Holzes niederſchlagen,
als ich eben abweſend war. Die Avfſicht,
die darunter kag, war nicht die lauterſte.
Denn ſo ein Prozeß wird nicht auf Koſten
des Oberforſtmeiſters, wie es wohl ſeyn ſoll—
te, ſondern auf Koſten Sr. Durchlaucht ge
fuhrt, und dahinter ſucht immer der Herr
ODberforſtmeiſter ſeinen Privathaß zu verber

gen.
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gen. Um dieſem auszuweicheu; wurde ich da
mals nicht klagbar, ſondern“ließ einmal eine
offenbare Ungerechtigkeit uber mich ergehen.

7) Eben ſo ungerecht iſt ẽs?aüch, daß der
Herr Oberforſtmeiſter unſere' geſchloſſenen

Gehege wie Kuppel behandelt. Züm Bey—
ſpiele, am 17. September“a79. hat er mit

8 Flinten, wobey Bauern und Wirthe wa
ren, in meinem uber derdteipziger Stfaße
gelegenen Feldhotze, das Wild durch Trei

vBer aufgetrieben, ſich ſelbſt mnit, ſeinem Reit
knechte und 2 Stricken Windhunde vor das
Holz gelegt, und auf dieſe Weiſe ein ſehr
nachtheiliges Treiben veranlaßt.“

8) Am2aſten Moveniher des namlichen
Jahres ließ er eben Dieſes noch einmal durch
ſeine Unterbedienten thun.

5) Hieher gehort auch der Prozeß, in
welchen die beyden Herren von Burkerstode
verwickelt worden ſind. Als der Unterforſter
von kutzen mit einigen Flinten und Treibern

mein Revier und Wieſen in Rempitz, ſo ich
den Herrn von Burkersrode wahrend meiner

Abweſenheit zur Aufſicht. ubertragen hatte,
beſchoß und betrieb, ſo nahmen die Herren
von Burkersrode jenen ungebetenen Gaſten
die Flinten weg, weil eine kahle Ausrede
„ſie exerzirten blos. die Folge“ freylich un

ſtatthaft ſeyn mußte. Epxerzirt man wohl
mit



J

u

2.

2

“Urtheil wurde mirdann bekannt gemacht,
uwelches dahin? ausſprach, daß ich zuforderſt

mit Treltbern und mit 3 Flinten die Folge?
Jch glaube doch nicht.

Auf Jnſtigation des Herrn Oberforſt—meiſters, welcher eine Denunciation beym
Kammerkollegium  wegen meiner Windhunde,
ſo einigemal Haaſen gejagt hatten, gegen
mich einreichte, trug beſagte Kammer dem
Amte Schkeuditz die Unterſuchung dieſer

Sache auf, wotauf einige 20 Zeugen abge—
ihort iurden; inmid:?ohne mich zu befragen,

ob es wahr ſey oder nicht, verſchickte die
Kammer dieſe Denunciation nebſt dem Zeu—

genperhore zum Verſoruche. Das eingeholte

verhort und konfrontirt werden muſſe, dann
wurde man erſt in der Sache weiter ſprechen

konnen.“ Ueber“vieſes wider alle juriſtiſche
KKlugheit gemachte Verfahren der Kammer,

welches blos auf große Geldkoſten, ſo man
mir dadurch verurſachen wollte, abzielte, ap—
pellirte ich an eine hochlobliche Stiftsregie—

rung; und ültsrius ad Sereniſſimum, wobey
D ich erklarte, daß wenn meine Hunde, ohne
mein  Wiſſen, hinaus gelaufen waren, ich

zwar dafur nichts konnte, jedoch wollte ich
gern den dadurch verurſachten Schaden er—
ſetzen. Das erſte Verfahren wurde von ei—

ner hochloblichen Stiftsregierung kaſſirt,
und ich wurde nun nach Vorſchrift der Pro—
zeßordnung behandelt. Gegen das darauf

er
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erfolgte Urtheil appellirte ich an Se. Durch
laucht, woher jedoch bis jetzt noch kein De
ciſum erfolgt iſt.

10) Vor dem fiahrigen Kriege zahlte man
in den churſachſiſchen Provinzen

1,7oo, oqo Einwohner.
Jegtzt zählt man deren

2, 400, ooo.Dieſe brauchen naturlich mehr Bedurfuiſfe,
folglich auch mehr Holz.. Ferner die ſeit
der Zeit neuangelegten Fabriken konſummiren,
auch eine betrachtiiche Menge Holz. Wenn
nun durch. ubermätzige Hegung des Wildes
der junge Holzanflug weagefreſſen wird, ſo
muß es naturlich  in der Folge gar ſehr am
Holze fehlen, ober.doch zu eyorbitanten Prel
ßen anſteigen. So ging es mir vor Kurzem,
da ich von 9,ooo Stuck Erlen und 72 Schock
Weiden.wenig oder gar nichts ubrig behalten
habe; ſo ſehr ſind ſie mir durch die Rehe ver—
dunnet und weggefreſſen worden. Selbſt
meine jungen Holzhaue werden jahrlich da—
durch total ruinirt, wie ich ſolches einer hoch
loblichen Kommiſſion von. der Stiftskaminer
augenſcheinlich und mit Wahrheit dargethan
habe. ü

Holzmangel muß im ganzen Stifte Mer—
ſeburg einreißen, zumal da der Rehbeſtand
viel zu ſtark iſt, und der Oberforſt und Wild
meiſter Herr von Noſtitz ihn immer noch zu
erhotzen ſucht. Wenn auch die wohlthatig—

ſten
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ſten Befehle von Sr Durchlaucht dieſerhalb
ergehen, ſo wird doch gewöhnlich die gute
Abſicht verfehlt. Daher durch unterthänig—
ſte Bitte und Vorſtellung „die bey Jhro

»Durchlaucht eingereicht werden ſollte, da es
nicht nur ſehr zu wunſchen, ſondern auch zum
großen Mutzen der Vaſallen und Unterthanen
gereichen wurde, daß Jhre Durchlaucht die
höchſte Gnade haben mochten, und den ſtifti—
ſchen Vaſallen die Rehjagd gegen ein beſtimm—

tes Quauntum huldreichſt zu uberlaſſen, und
dles auch denjenigen Vaſallen, die nicht ein—

mal die kleine Jagd haben, ebenfalls zu ver—
ſtatten geruhen mochten, ſo daß alle und je—

de ſtiftiſche Vaſallen auf dieſe Art theils ihr
Getraide nicht zu Schanden reiten, theils ih—

re Felder und Holzungen mehr vor ſogenann—

ten Wildſchadens geſichert ſahen. Wie ſehr
wurden nicht dadurch jenen ewigen Verdruß—

lUichkelten auf einmal beaegnet werden konnen?

Hierzu kommt, daß Sich Jhre Churſurſtli—
ſche Durchlaucht niemals in den ſtiftiſchen

tUanden mit der Jagd vergnugen, noch auch
daſelbſt gufzuhalten pflegen, ſondern es blos
einzig und allein dem Eigenſinne und der bu—
ſen taune eines Oberforſtmeiſters uberlaſſen
iſt. Und wurde es ſich denn nicht jeder ſtif—
tiſche Vaſall zur großten Gnade und Ehre
halten, alles Mogliche aufzubieten, um Jhro
Durchlaucht, ſo oft Hochſtdieſetben in die hie—

ſigen Gegenden kamen, mit alle dem, was

ru
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nur immer zum Jagdverguügen gehort, eht—

gegen zu gehen?

Wie vielen Beſchwerden wurde nicht
dadurch vorgebeugt werden, und wie ſchon
wurden nicht Felder, Fluren und Holzungen
aller ſtiftiſchen Unterthanen bluhen, und von
Jahr zu Jahr immer beſſer werden?

Was helfen alſo alle Befehle, die dem
Oberforſtmeiſter gegeben werden, die Rehe
wegzuſchießen, wenn er ſie nur ſcheinmaßig
befolat, zwar ſchießen laßt, aber kein Reh
getroffen wird? Dies heißt doch wohl, vor
ſetzlich Vaſallen und Unterthanen ruiniren,
und auf der andern Seite hohe churfurſtliche
Befehle eludiren? Wie erbarmlich ſieht es
nicht ſchon um den heurigen jungen. Gehau

aus, welcher dergeſtalt von den Rehen abge—
freſfen iſt, daß man glauben ſollte, ganze
Schaafheerden hatten daſelbſt geweidet? Was
kann man nun vollends im Winter erwarten,

wo das Wild mit noch mehr Gierigkeit das
junge Holz abfreſſen wird, und wie klaglich
wird nun der Holzbeſtand in der Folge ſeyn!

Geld und Muhe gehen auf dieſe Art und
Weiſe dem fleißigſten Landwirthe verloren.
Er wird endlich mude, weil ſchadliche, un
nutze Thiere ſeine ſchonſten Hoffnungen ver—

nichten, und verdrußlich, wenn er ſieht, daß
ein ſo nothwendiges Bedurfniß unſeres Landes
uberhaupt, und des ſtifftiſchen Kreiſes insbe

ſon
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ſondere, ſo muthwillig verderben, da doch
ſchnellanwachſendes Holz das erſte Augen—
merk jedes Kammeraliſten iſt, oder doch we—
nigſtens ſeyn ſollte.

r1) Endlich, wie animos und leidenſchaft-
lich war nicht der Herr Oberforſtmeiſter, und
wie zeigte er nicht ſeinen Charakter nach allen
ſeinen Falten, bey Gelegenheit, da der bey
mir in Dienſten geſtandene Koch, Karl
Klumps, mich beſtahl, und mit einer beruch—
tigten Weibsperſon, welecher das Zuchthaus
zuerkannt war, davon lief? Jch ließ ihn
mit Steckbriefen verfolgen, aber der Herr
Oberforſtmeiſter nahm dieſen Michtswurdigen
in ſein Haus auf, ſubordinirte ihn ſogar, er
ſolle doch vor der Kommiſſion aus—
ſagen: ich hatte Faſane geſchoſſen. Ein
hochlobliches Kammerkollegium aber, welches
wohl fuhlen und einſehen mochte, daß der
Herr Oberforſtmeiſter ſich ſelbſt durch dieſe
Geſchichte zu ſtark brandmarken wurde legte

die Sache bey, um ihn noch zu ſchonen,
wenn er anders Schonung verdiente.

Dies ſey nun genug von dem Herrn Ober
forſt- und Wildmeiſter von Noſtitz und Jan
kendorf, von welchem ich noch weit mehr er—
zahlen konnte, alles nach Beſtand der ſtreng—
ſten Wahrheit, und ſo wie ihn alle VBaſallen
und Unterthanen des Stifftes Merſeburg be

reits kennen; ja, der auch ſonſt wohl in allen
ſachſiſchen Provinzen bekannt iſt, und von

wel
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welchem ich ein Buch ſchreiben konnke; wenn

es nicht eine zu ekelhafte Sache ware, ſo
lange von einem ſolchen Gegenſtande zu re—

den. Jch weiß gewiß, daß ein jeder mit mir
den ſtillen Wunſch, den ich aber laut auſſere,

hegt, wenn es doch der hochſten Gnade un—
ſers anadiaſten Churfurſten gefallen wollte,
uns von dieſem Herrn Oberforſtmeiſter zu be—

freyen. Keiner wagt es freilich laut zu ſa—
gen, keiner mag es, wie ſie ſich ausdrucken,
mit ihm verderben; allein ich furchte mich
vor allen ſeinen Jntriguen, Anſchwarzungen,
Verlaumdungen und Drohungen nicht. Das
Publikum richte zwiſchen ihm und mir!

II.

Muhlenunfug.
Wie traurig unſere ſtifftiſche Polizey beh

der Muhlenverfaſſung ſey, iſt ebenfalls allge—
mein bekannt, und ich muß daher auch dlieſes
der Beherzigung und dem Ermeſſen der ſammt
lichen Ritterſchaft und Standen uberlaſſen.

Sonſt pflegte ich in der Wallendorfer
Muhle mahlen zu laſſen, aing aber von da ab,
weil mir von funf Scheffeln, nach allem ge—
wohnlichen Abzuge, noch 86 Pfund fehlten.

gn der Muhle zu Zoſchen ging es mir balb

darauf nicht beſſer. Hier ward ich in nicht ge—
ringes Erſtaun n verſetzt, daß mir der Muller
von funf Scheffeln noch zs Pfund Mehl mehr

wie
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woleder zuruckſchickte, als mir eigentlich gehbrte
Cvermuthlich um mich zu ſeinem beſtandigen
Mahlgaſte zu haben); allein bey dem Gebrau—
che des Mehls, und bey genauerer Unterſuchung
deſſelben, fand ſich, daß das Mehl und die
Kleien mit einer Menge Sand vermehrt waren,
weswegen ich dem Muller ſagen ließ: ich ver—
bate mir ſolche Betrugereien, er mochte mich in
der Folge mit Sande verſchonen, wenn ich weiter
bey ihm ſollte mahlen laſſen. Jch ließ jedoch nicht
wieder bey ihm matjlen. Jn ſechzehn Wochen
darauf denuncirte er beh der Stifftsregierung
in Merſeburg wider mich „als habe irh ihn ei—
nen Betruger giſcholten. Mir blieb daher nichts
ubrig, als bey einer hochloblichen Stiftsregie—
rung mit einer Gegendenuneiation einzukommen,
in der zugleich meine Verantwortuna enthalten

war. Eine hochlobliche Stiftsregierung aber
fand fur gut, des Mullers Denunriatiovn der
meinigen vorzuziehen, ſondern auch nach recht
lichem Erkenntniſſe zu ſchicken, und mich in
s8 Rthlr Strafe und in die Unkoſten zu ver—
dammen, auch dem Muller und deſſen Burſchen
Abbitte und Ehrenerklarung zu thun, dafur,
daß ich nicht des Mullers Sand unbemerkt und
zum Nachtheile der Geſundheit hatte hinunter—
ſehlucken wollen.

Alle Vorſtellungen und alles Appellirenhalf nichts, meine gerechten Grunde fanden kein

Gehor, und um mich nicht mehreren Geldbkoſten
zun unterziehen, mußte ich ſelbigen fugen Auch

muſt
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mußte ich von neuen wieder darauf antragen,
daß meine Redenunciation in Bewegung. kam,;
die doch vorher hatte ſtatt finden ſollen, nacha:
dem drey Leute dem wahren Betrug beſchworen.
hatten. Dann erfolgte ein Urtheil welches
mich noch mehr in Erſtaunen ſetzte, namlich,
wenn der Muller das Purgatorium ſchworen
wurde, ſolle er von 14 Tagen Gefangniß frey
ſeyn und nur die Koſten tragen.

Ueberhaupt durfte eine Muhlenord
nung fur unſeres Stift ein ſehr nothwendiges

Bedurfniß ſeyn, worauf die Stande haupt—
ſachlich anzutragen haben, weil der Wohl—:
habende ſowohl, als der ganz Arme, der die
Schuhe mit Paſte zuſammen gebunden hat,
von den Mullern ſo gar ſehr bevortheilet wird.:
Man durfte auch alsdann zwar wohlhabende
Muller ſehen, aber nicht ſolche, ſo in Kutſchen;
und mit Staatpferden fahren, und deren Zimmer
prachtvoll ausmeublirt ſind, die zu ihren Geburts
tagen Feuerwerke abbreunen, und deren Weiber
ſich in der Kleiderpracht noch uberdieß auszeich

nen und emporheben; ja daß ſogar die Muller
burſche und das Geſinde ſehr auffallend ſich be
tragen und verſchwenderiſch leben. Aber frey
lich ungeſtempelte Metzen, wovon drey einen
Scheffel ausmachen, und andere dergleichen Din
ge mehr, verſchaffen ihnen ſolche Reichthumer.
Es iſt mir ſogar von Muhlburſchen verſichert
worden, daß ſie unter ihren Schurzen Sacke—
haben, in welche ſie beynz Metzen das Korn zu;

prak—



an a 17praktiziren wiſſen, die Metzen ſelbſt aber tief
eindrucken, und auch. auf dieſe Weiſe die Mahl—
gaſte gar ſehr hintergehen. Es geht ſogar ſo
weit, daß die Muhlburſchen, nach eigener Erho—
hung, ſich von einem jeden Scheffel Mahlgeld
bezahlen laſſen.

Wie ſehr iſt nicht dieſes alles ſeit dem ſie—
benjahrigen Kriege geſtiegen, wo man fur ei—
nen Scheffel Mehl 6 Pfennige und fur einen
Scheffel Schrot z Pfennige gab. Anjetzt hin—
gegen iſt ihre Taxe fur den Scheffel Mehl 2
z Gr. und fur einen Scheffel Schrot t Gr.
bis 1 Gr. 6 Pf. Mithin wird ein jeder, er
ſey arm oder reich, mit doppelten Ruthen ge—
peitſcht. Dieſem grauſamen Mittel abzuhelfen
durfte wohl kein beſſerer Vorſchlag ſeyn, als
dieſer:

Ein jeder Mahlgaſt ubergiebt dem Muller
das Getraide, dem  Gewichte nach, in die Muh

le, und laßt ſich daſſelbe beym Ausfuhren aus
der Muhle wiederum zuwiegen. Der Mahlgaſt
muß ſich dieſes Vorſchlags ſowohl beym Hinein
als beym Herausfahren aus der Muhle gefallen

laſſen, wenn er fur jeden Scheffel z Pf. zu
wieaen und i Pf. zu Anſchaffung und Unter—
haltung der Wage und des Gewichts, ebenfalls
von jedem Scheffel, giebt.

Und da der Muller mit ſeinen Burſchen
einen heimlichen Kontrakt hat, der nothwendig
allezeit zum Nachtheile der Mahlgaſte ſeyn muß,

B ſo
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ſo mußte auch ſchlechterdings derjenige, welcher
das Getraide wiegt, auſſer der Muhle wohnen,
und das Getraide mußte jedesmal ſowohl beym
H neinſchaffen in die Muhle, als auch beym
Herausſchaffen wiederum gewogen werden. Fer
ner durfte es aber auch alsdann keinem Mahl—
gaſte mehr frey ſtehen zu meſſen, ſondern al—
les mußte gewogen werden. Der ſechzehnte
Theil wird alsdann ebenfalls, nach dem Ge—
wichte, wie gewohnlich, fur den Muller ab
gezogen.

jV.
Man muß nicht in der Amelioration ſei

ner Grundſtucke verhindert werden.

Als ich nach meines ſeeligen Vaters Tode
1746 den igaten Auguſt das Ritterguth Weg—
witz ubernahm, ſo ging ich in den Verbeſſerun
gen deſſelben, ſo wie ſie mein ſeeliger Vater an
gefangen hatte, fort, nur ſo wie es nur immet
einem guten Landwirthe zukomnit. Allein auch
darmnen wurde ich ſo wie andere, die ſtreitſuch
tige Nachbarn haben, kontrecarrirt, und wer—
de es leider! noch.

Mitten in meinen Fluren und äti meinem
Holze liegt ein Stuck Holz von 50 Ackern, wel
ches, der Tradizion nach, von einem alten
Fraulein von Oelſchnitz an einen Merſeburger
Biſchoff geſchenkt iborden c), enitweder weil

das
1) Wovan ſich noch behm Amte und der Kammer

eine Regiſtratur befindet.
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das Fruulein von Oelſchnitz die aller gehorſamſte
Beichttochter des Biſchoffs oder ſeine vertraute
Freundinn war, die er in der Folge zur Wurde
einer Aebtiſſinn erhob, oder auch wohl blos,
weil es damals nun einmal ſo mode war, Pfaf—
fen und Kloſter zu beſchenken.

Es iſt augenſcheinlich, daß dies Stuck
Holz nie hatte von meinem Holze getrennt wer—
den ſollen. Da ich mich nun deswegen an
den Herrn Oberforſtmeiſter von Noſtitz ſchon
wieder muß ich den Herrn Oberforſtmeiſter nen

nen wendete, und ihn erſuchte, mir zur
Wiedererlangung deſſelben beforderlich zu ſeyn,
damit es, gegen eine nahmhafte Summe Gel—
des, nachdem es gehorig wurde taxirt worben
tieyn, und weil ich ohne dem Beſitze deſſelben
keine Hauptverbeſſerung meines Gutes vorneh
inen konnte, an mich abgetreten werden moch—

Dte; ich auch bereits um daſſelbe, ganz nach
den Einſchlagen des Herrn Oberforſtmeiſters, in
Dresden unterthanigſt nachgeſucht hatte, und
das gnadigſte Reſeript von der hochloblichen
Kammer in Merſeburg Bericht erforderte, wel—
che hinwiederum von dem Herrn Oberforſtmei—
ſter ein Gutachten verlangte: ſo hat derſelbe
doch feine Meinung ſofort geandert, ohngeach
tet er mir einigemal auf ſein Ehrenwort
verſichert hatte, er werde mir nicht entgegen
ſeyn, und hat mir ſeit dieſer Zeit alle erſinnliche
Feindſchaft, die dann immer mehr und mehr
wuchs, erzeigt. Ferner als ich ihn noch uber—

B 2 vies



dies verſicherte, daß ich das Holz ganz nach
ſeinem wahren Werthe taxirt wiſſen wolle, da
ich von Sr. Durchlaucht keine Gnade zu erbit—
ten hatte, weil ich nicht immer in ſeinem Dien—
ſten geweſen; daß ich auch ihm, dem Herrn
Oberforſtmeiſter, gern 100 louisdor, als Ent—
ſchadigung fur ſeine Muhe aeben wollte: ſo hat
derſelbe gleichwol dieſe gutmuthige Anerbietung

als Beſtechung ausgeben wollen, um ſich
einen ſchonen Anſtrich zu geben, und die Welt

glauben zu machen, als ſey er ein Mann von
der erſten Rechtſchaffenheit, ohne Geldliebe, und
allen Beſtechungen, wie er ſpricht, unzuganglich.

Freylich wurde dadurch, daß ich jenes
Stuck Holz bekommen, ein großer Zankapfel
weggefallen ſeyn, und jene so Acker Holz wa—
ren, als ein avulſum recuperandim, wiederum
zum Ritterguthe Wegwitz gekommen. Allein
auf dieſe Art wurde der Stoff zu Prozeſſen und
Streitigkeiten gefehlt haben, die nun bald ih
ren Anfang, aewiß auf, Veranlaſſung des Herrn
Oberforſtmeiſters, nahmen.

Es iſt bereits geſagt worden, daß keine
wichtigen und vollkommnen Verbeſſerungen mit
dem Ritterguthe Wegwitz gemacht werden kon—
nen, ſobald die so Acker Holz nicht dabey ſind.
Dies kann ich unter andern daher beweißen.
Die luppe, welche nahe an dem Holze vorbey—
fließt, ſchwellt in naſſen Jahren ſo ſehr an, daß
ſie die zo Acker churfurſtliches Holz, welches
um etwas tiefer liegt als das Meinige, dann

mein



nn ar—
mein eigen Holz und auch die hinter dem Holze
liegenden Anger und Wieſen von mehr als funf
Dorfſchaften uberſchwemmt. Da mir nun kei—
ne Hoffnung mehr ubrig war, das Holz zu er—
langen, ſo fand ich fur nothwendig, um den
Ueberſchwemmungen vorzubeugen. auf meinem
Grunde und Boden Damme anzulegen. An—
fanglich lachte man uber meine aufgeworfenen
Damme. Da aber i17 große Waſſer, die auf
einander folgten, deutlich bewieſen, daß ſie mei—
ne Anger, Wieſen und Felder, ſo wie auch die

benachbarten Dorfer Protſch, Wallendorf, liep
zig und Leſſen, vor allen Ueberſchwemmungen
ſchutzten: ſo trug mir Herr Kammerrath von
Leunſch, als ich ihn vor drey Jahren mit dem
verſtorbenen Stifftsbaumeiſter Chryſelius und
dem noch lebenden Herrn Amtseinnehmer May
und dem Fußknechte Morzſch, an dem ſogenann—
ten Pfaffenwinkel antraf, wo ſie einen Einbau
in die Luppe von 9 Ellen, zum großten Nach—
theil meines jenſeitigen Territoriums aufs wi
derrechtlichſte angelegt und unternommen, folg-
lich die Luppe in ihrem Laufe geſchmalert hatten,
wo auch bereits 6-8 Ellen vom diſſeitigem Ufer
der Luppe abgeriſſen iſt. Herr Kammerrath

tLeutzſch, ſage ich, trug mir an, ſie waren geſon—

nen einen Damm um das churfurſtliche Holz
ziehen zu laſſen, um ſelbiges vor der nahe vor—
beygehenden Luppeuberſchwemmungen zu ſichern,

ob ich nicht auch willens ſey, gleichfalls einen
Damnm um mein Holz, ebenfalls wider die Lup
pe, zu ziehen? Jch antwortete, mit tauſend

Ver
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Vergznuaen, ob ich gleich zoo Ruthen dann
mehr als ſie zu fuhren hatte. Jedoch weyn ſie
die luppe um 3 Ellen breiter ünd 5 Ellen tie—
rer, wie ich bereits meine Damme auf meinem
Territorio hatte machen laſſen, wurden ausſte—
chen laſſen, ſo ſollten meinerſeits augenblicklich
Tagelohner angeſtellt werden, die dann den
Damm vonm churfurſtlichen Holze an weiter
fortfuhren ſolltn. Der Herr Kammerrath ver—
ſprach, es dem Kammerfollegio zu referiren.

Steatt dieſes egerechten und billigen Erwartens
des hoben Kammerkollegiums bekam ich g Wo—
chen darauf zwey hamiſche und hochſt ungerechte
Prozeſſe daruber von dem Herrn Kammerpro—
kurator an den Hals geworfen. Dieſen ausge—
zeichnet ungerechten Prozeß werde ich nicht an—

ſtehen dem Publiko zu ſeiner Zeit bekannt zu
machen, und was dabeny eine lobliche Juriſten—
fakultat de finitive daruber ſprechen wird.

Wie krankend iſt es nicht fur einen recht—
ſchaffenen Mann, der keine Koſten ſcheut, ar—
me Tagelohner dadurch in Nahrung erhalt, ſein
Gut und vieler andern Guter, die ihm nichts
angehen, auf ſeine Koſten, von Ueberſchwem—
mungen befreyet, wenn er ſich beſtandig auf
dieſe Art gehemmt ſieht? Verdienen wohl ſol
che Handlungen, daß man dergleichen. hamiſche
Prozeſſe deswegen anfangt? Heißt dies nicht
offenbar ehrliche Manner durch ſolche Prodeſſe
ruiniren?

Sie kennen ſelbſt Geſetze nicht, die ſie an
fuhren, und die wider ſie in dieſer Sache ſpre—

chen.
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chen. Gie ſagen, ihre Holzer lagen boher, als
meine Anger und Wieſen, und es weißt ſich
doch aus, daß das churfurſtliche Holz tiefer als
mein Holz und meine Anger liegt. Sie neh—
men das Waſſer unmittelbar aus der Luppe auf,
und konnen es auch wieder abgeben, weil ich
meine Damme nicht unmittelbar vorgezogen
habe. Wahrlich ich verdiente eher Pramien,
die ich aber nicht verlange, ſondern mir iſts
hinlangliche Genugthuung, wenn ich. mein Ei
genthum verbeſſern kann, woruber ich gewiß von

jedem Kenner Beyfall erhalte, und meinen Ne—
henmenſchen durch meine Amelioration gleichfalls
nutzlich bin: und einen Beweis gebe, daß man
dergleichen elende Fluſſe leicht in Zaum halten
kann, da ich weit großre Strome geſehen habe,
deren Uebertreten durch Damme gehemmt wor
den iſt.

Hatten Se. Churfurſtliche Durchlaucht in
hochſteig ner Perſon Sich nicht Selbſt vor 4
oder s Jahren des kleinen Dorfes Welke an der
Saale, durch Gefuhl Hochſtdero guten Her—
zens, angenommen, ſo wurden die Bewohner
von Weltke, als hochſt ungluckliche Menſchen

ihr Eigenthum wegen der beſtandigen ſchadlichen
Ueberſchwemmungen haben verlaſſen muſſen.

V.

Wegen der Sporteltadye finde ich mich
auch genothdrungen, eine lobliche Ritterſchaft
freundlichſt zu bitten, darauf bey unſerm Stifts

tage
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tage als Gravamen gegen die Stiftsregierung,
Ruckſicht zu nehmen, zumal, wenn einer oder.
der andere von uns das Ungluck hat, in ver—.
ſchiedenen Prozeſſen verwickelt zu ſeyn, ſelbigen.
nicht ausweichen kann, und ſeine Gerechtſame.
durch den langſainen und koſtſpieligen Weg Rech
tens ſuchen muß. Und ſo ſind in der That die—

Sporteln der Stiftsregierung zu Merſeburg!
zu hoch, als daß man dabey ganz gelaſſen. blein
ben konne. Zum Beweiſe will ich blos drey
Beyſpiele anfuhren.

1) Fur eine Appellation nach Dresden ha—
be ich bey Abloſung derſelben 5. 23. erlegen

muſſen,

2) Fur jede Urtheilsſrage, die Herren
Stiftsregierungsrathe noch obendrein nicht
einmal ſelbſt machen 1 Rthlr, wobey ich
nicht einſehe, warum auf dieſe Weiſe die
Koſten vermehrt werden, da doch in andern

Sttaaten die hohen Gerichte ſelbſt ausſprechen
und decidiren, ohne erſt pon einem dieaſterio

die Urtheilsfrage beantworten zu laſſen.

3) Fur die Publikation' 1 Rthlr. 12 Gr.
da hingegen bey dem Leipziger Oberhofgerichte.
eine Appellation abzuloſen mit 2 Rthir. 12
hochſtens 18 Gr, fur eine Urtheilsfrage
426 Gr. und fur die Publikation 12 Gr.

bezahlt werden.

Auch wenn in Merſeburg Guter in Lehn
genommen oder Konſenſe auf Guter gegeben

wer



werden, belaufen ſich die Koſten in der Stifts—
regierung hoher als im Erblandiſchen. Ach hof—

fe furs allgemeine Beſte, daß eine hochloöbliche
Ritterſchaft ſich deswegen beſonders an Jhro
Churfurſtliche Durchlaucht in tiefſter Untertha—
nigkeit verwenden werde, und wenn dieſer paſ—
ſus, wie ich jedoch nicht verhoffe, durch Tergi—
verſation abgelehnt werden ſollte, ſo wurde ich
mich genothiget ſehen, perſonlich daruber Be—
ſchwerden zu fuhren.

VI.

Man eifert ſo viel gegen Freyheit und
Gleichheit, der ich ſchlechterdings nicht das
Wort rede, und fur die ich gar nicht eingenom—

men bin. Demohngeachtet fuhrt man in un—
ferm Lande eine gewiſſe Freyheit und Gleichheit,
auf eine ganz beſondere Art, ein, wovon fol—
gender Vorfall zeugen kann.

Jch nehme vor Kurzen einen durch große
Empfehlung mir zugeſchickten Brandeweinbren—

ner in meine Dienſte, und geſtand ihm das
wochentlich verlangte Lohn von einem Reichs—
thaler unter der Bedingung zu, daß er nicht
nach Willkuhr meine Dienſte wieder verlaſſen
konne, ſondern wenn ich dazu gendthiget ware
von ſeinar Seite, ich ihn alle Wochen, ſchlech—
ter Auffuhrung wegen fortſchicken konne, er hin—
gegen mir ſeine Dienſte allezeit 4a Wochen vor—
her aufſagen muſſe. Es fand ſich aber gar bald,
daß dieſer Brenner dem Trunke ergeben war.

Da—
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Dadurch veranlaßte er mir großen Schaden,
machte Verhetzungen unter meinen teuten, und
betrug ſich gegen mich perfonlich ungebuhrlich
grob, weswegen ich ihn durch meine Gerichte
beſtrafen laſſen wollte. Er entlief aber am 2ten
Tage der Woche aus meinen Dienſten, rennte,
weil der Kanzlier Freyherr von Gutſchmidt ein
ſehr gutiger Mann iſt, der alles anhort, was
bobhafte Menſchen ihm vorerzahlen, und gleich
darauf dem Sekretar befiehlt, ſolches zu regiſtri-
ren, zu demſelben, und klagt mich an, als ſey
ich ihm 1 Rthir. 8 Gr. ruckſtandiges tohn
ſchuldig (er hatte namlich die 7 Tage der neuen
Woche mitgerechnet.)

Die Regieruna ſchickte mir ſofort eine Aus—
fertiaung zu, dieſen weggelaufenen Menſchen
klaalos zu ſtellen, widrigenfalls aber auf einen
Termine zu erſcheinen. Jch hatte vermuthet,
eine hochlobliche Stiftsregierung wurde nicht
fogleich wegen· J Rthir. 8 Gr. mich in die. Pap
piere bringen, ſondern breyi manu die Sache
abthun, oder mich befragen laſſen, was es fur
eine Bewandniß habe, da ich doch gewiß nie
einen meiner Leute 1 Rthir. g Gr. vorenthalten
werde, wenn nicht etwas darunter liegt, als
daß ſie unr deshalb 5 Nthlr. 6 Gr. 6 Pf. Un—
koſten vachen, und dahin decidiren wurde: ich
ſollte mich an die Behorde jenes Vagabonden
halten. Wo war denn der aufzuſuchen, was
har er denn zu verlieren, und ich ſollte noch un—
nothige Kaſten an ſo einem Menſchen verſchmen

den?



den? Wird hiemit nicht offenbar die Bosheit
anderer beſtäarkt, und das Landleben, wobey
Dienſtboten gehalten werden muſſen, auſſerſt
beſchwert? Dies muß doch auſferſt kraukend
feyn, zumal da beym tandleben auſſerbem 1000

Unfalle durch die Natur fich ereignen, die der
zandwirth ſich muß gefallen laſſen? Oder wars

Hana zur Vermehrung der Sacheun eerm
Gerichte? Und weil ſo was doch weniaſtens
Unkoſſten macht, ſo mußte eine Denuncia
tion eingeleitet werden? Wegen 1 Rthlr.
3 Gr.!!!

Das Geſindemandat ware vortrefflich,
wenn es nach ſeinem weſentlichen Jnhalte ſo be—

folgt wurde, wie es nach der Vorſchrift ei—
gentlich geſchehen ſollte. Allein leider! wird
ſolches ſowohl von den Jndividuen als von der
heiligen Juſtiz ſehr gedreht, orklart und ausge—
legt. Manche geben mehr Lohn, andere ſind
nicht ſtrenge mit der Zeitvermiethung, auch
halten die Gerichte nicht mehr drauf, daß Leu—
te, die ſich zum Vermiethen vortrefflich ſchi—
cken, angehalten wurden, ſich vermiethen zu
muſſen. Daher kommt es, daß es eine ore
dentliche große Moth fur den Landwirth und
Bauersmann, der Geſinde braucht, wird, gue

te Kunechte und Magde zu bekommen. An Aus—
wahl derſelben iſt gar nicht mehr zu denken, ſon
dern er iſt nothgedrungen, damit nur ſeine Ar—
heit keinen Aufſchub leidet, jeden Vagabonden
aufzunehmen.

Auch



Auch geht die Erhohung des tohns weit
uber das Geſindemandat, und mit einer ordi—
naren landlichen Koſt will das Geſinde heut zu
Tage gar nicht mehr zufrieden ſeyn. Es aeht
ſogar ſo weit, daß Dienſtboten zum Fruhſtucke

Cafféverlangen.

Jch frage ferner jeden Landwirth, der ſich
um ſeine Oekonomie bekummert, ob der unauf—
horliche Verdruß, der taglich vorfallt, nicht
von dem luderlichen Geſinde, das jetzt exiſtirt,
herruhre? Gibt man ihnen einen Verweiß,
oder beſtraft man ſie fur ihre Bosheit, ſo lauf—
fen ſie davon, und ein anderer nimmt gleich—
wol, ohne Atteſtat, oder auch mit falſchen At
teſtaten, einen ſolchen Menſchen auf, um nur
die Landarbeit wieder verrichten laſſen zu kon—
nen, wenn ihm juſt tLeute fehlen. Entlauft ei
nem ein Dienſtbote, und man reklamirt ihn,
vermoge des Geſindemandats, von den Gerich
ten, wo er ſich aufhalt, wieder zuruck, ſo be—

kommt man wohl und dieſen Fall hab' ich
ſelbſt gehabt ſtatt der von den Gerichten zu
leiſtenden Hulfe eine Schutzſchrift von einem
Advokaten, der doch den Gerichtsdirektor eigent—

lich nur vorſtellen kann Kann man wol in
einer und der nämlichen Sache den Gerichtsdi—
rektor und den Advokaten machen? das hab'
ich noch nicht gewußt!

Man
v) Dieſes iſt mir von dem Grrichtshalter zu Delitz

an der Saale geſthehen.
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Man vergißt ſich jetzt ſo weit, daß man

ſogar, um boſe Bediente und Geſinde los zu
werden, ihnen die beſten Atteſtate ausſtellt, wo
man denn erſt hinterdrein erfahrt, daß, wenn
ein ſolcher Dienſtbote ſeine Betrugereien in dem
neuen Dienſte wiederum anfangt, er ſolche bey
allen vorhergehenden Dienſtherren ſchon prakti—
eirt habe. Dergleichen falſche Atteſtate beſtar—
ken und privilegiren gleichſam die Leute in ihrer
Bosheit. Daher ware zu wunſchen, daß der—
gleichen falſch ausgeſtellte Atteſtate einer Strafe
unterworfen waren, uber welche die Gerichten
genau zu halten angewieſen ſeyn mußten. Wur—
de es vielleicht zur Verbeſſerung eines boſen
Menſchen nicht weit dienlicher ſenn, wenn man
ſeine Fehler in das Atteſtat ſelbſt hinſetzte?
Erſtlich ware es eine Strafe, daß er nicht ſo—
gleich einen guten Herrn fande, und dann, nah—
me ihn ja ein Herr an? ſo weiß doch der neue
Herr, was er ſich zu einem ſolchen Menſchen zu
verſehen hat; geht vorſichtig mit ihm um, nimmt
ihn auf eine kurze Zeit, ſucht ihn durch gute
Vorſtellungen zu verbeſſern, und ſo gedeiht viel—
leicht ein Bedienter bey dem einem Herrn, der bey
dem andern nicht gedeihen wollte oder konnte.

J

Mir wurden einmal Schaafe geſtohlen.
Mein Schaafknecht lief daruber fort. Jch ver
folgte ihn mit Steckbriefen, weil doch der Ver—
dacht da war, daß er wenigſtens darum wiſſen
muſſe. Als ich erfuhr, er ſey auf einem be—
nachbarten Gute ſchickte ich meinen Ver—

Es war in Delke. wal—
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walter nach demſelben; allein man verleugnete
mir ihn nicht nur, ſondern man behielt ihn
auch ohne Atteſtate, und trotz des Steckbrie—
tes. Jch wurde dieſe Sache weiter getrieben
haben, wenn ich mir nicht vorgeſtellt hatte, daß
wer ſtehlen der auch ſchworen kann, und ich
alſo unnutzen Geldaufwand fur Unkoſten ge—
macht haben wurde.

Ferner ais ich einen Schaafhirten aus
meinen Dienſten jagte, welchem ich, auf Zure
den, den Prozeß nicht machen ließ, dem ich ei—
nen Lohn von 24 Gulden baar Geld ausſetzte,
und von jedem Schaafe, das als Fettſchaaf
aus der Zuchtheerde verkauft, ſo wie von jedem
tamme, das gebohren wurde und bey der Ab
ſetzung noch lebte, einen Groſchen ausmachte,
und er auch von jeder Wollſchur, wenn er die
Schaafe nicht verrauden lieſſe, to Thaler er—
halten ſollte; und als dleſer Schaafhirte ſich
dergeſtalt bey mir einzuſchmeicheln gewußt hat—
te, daß, als ich von meinem Gute zum Regi—
inente ging, ich befahl, man ſollte ihn gut hal
ten, er ſich auch alle Wochen von meiner ſeeli
gen Mutter einen Thaler zu Kuhnol geben ließ,
welchen er aber des Nachts in den Schenken
verſoff: ſo hatten ihn alle, da er in ineine Dien
ſte trat, als einen guten Schaafhirten gelobt,
und hinterdrein wußte Jedermann ſchlechte
Strelche von ihm zu erzahlen, die er, noch ehe
er bey mir in Dienſten kam, begangen hatte.

Diei



Dieſer Menſch hutete mir eine Heerde von 6oo
Stuck faui, daß ſie alſo das Fruhjahr darauf
krepirten. Des Winters zupfte er den Schaa—
fen die Wolle aus, zog von dem Kopfkiſſen den
Ueberzug ab, ſteckte die Wolle hinein, ſchnitt
ein Loch durch das Dach, durch welches er ſie
hinunter warf, und trug ſie endlich des Nachts
zum Verkauffe weg. Die Lkammer ſchlug er
tod, und verkaufte davon die Felle. Zu die—
ſer Beſchaftigung kam ich einmal, und jagte
ihn ſogleich fort.

NHeierauf nahm ich einen andern an, ſetzte
ihm ein Geldlohn feſt, und auch noch Pramien,
wenn er ſich gut verhalten wurde. Dieſer ver—
hutete mir eine Heerde Schaafe von 500 Stuck,
indem er ſie auf einen Fleck trieb, wo der Damm
ein loch hatte, und ich ihm doch ſchlechterdings
dahin zu huten verboten hatte. Von dieſer Heer
de hatte ich zu Johannis kein Schaaf mehr.

Jch nahm hierauf einen dritten an, dem
ich an Gehalt von Schaafen, Deputat und

Lohn ein Anſehnliches ausſetzte. Dieſer konnte
mir nun die Schaafe, da ich meine Triften ge—
gen Ueberſchwemmungen geſichert hatte, nicht
mehr faul huten. Allein durch ſeine Nachlaßig
keit ließ er mir 136 alte Schaafe und 144 kam—
mer krepiren, und weil ich damals die Schaaf—
zucht noch nicht recht verſtand, gab er vor, es
ruhre noch von den Schaafen her, ſo der vor—
hergehende Schafer, Balkner, verhutet hatte.
Dieſer Menſch zeichnete ſich durch entſetzliche
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Schwindeleien und Betrugereien aus, er ver—
tauſchte die. Schaafe, machte andere Ohrenzei—
chen u. ſ. w. Hinter alle dieſe Spitzbubereien
kam ich, verwieß ſie ihm nachdrucklich, und
drohete ihm mit Gefangnißſtrafe, wenn er ſol—
ches nicht unterlaſſen wurde. Jch erganzte nun
durch Ankaufung von w100o Schaafen meine
Schaferey fur den Winter. Und auch dieſe
neue Schaferey ließ er ſo unerhort durch Bos
heit und Faulheit verrauden, daß mir 700 da—
von krepirten, und ſtatt 6oo Lammer, die ich
nach der Anzahl der Mutterſchaafe, ſo ich da—
mals hatte, hatte erhalten ſollen, ich nur 11
Stuck gezogen habe, und die Wolle ging auf
dieſe Art ganzlich verlohren. Er trieb ſeine Jn
famitat ſo weit, daß er die Schaafe zu 10 und
11 Stuck bey den geſunden Schaafen in Stal—
le verweſen ließ, welches ich ihm doch aufs nach—
drucklichſte befohlen hatte nicht zu thun. Die
todten Korper, 6o Stuck, ſchmiß er hinter das
Brauhaus unabgezogen, welche ſkandaloſe Sce
ne ich durch meine Gerichte habe beſehen laſſen.
Dadurch nun wurde ich ſo ſehr, und beſonders
durch ſeine unverſchamte Vertheidigung, ge—
reitzt, daß ich ihn mit einigen Stockſchlagen be—
ſtrafte. Hierauf lief dieſer Boſewicht aus mei—
nen Dienſten, verklagte mich bey einer nochlob—
lichen Stiftsregierung, welche mir einẽ Ver—
antwortung abforderte, warum dieſes geſche
hen ware, und eine hochlobliche Stiftsregierung
fand fur gut mich noch dazu zu den Koſten zu
verdammen, bey einer ſo ausgezeichneten Bos

heit



heit des Schaafhirtens. Ueberdies war der—
ſelbe ſo frech, nachdem er aus den Dienſten ge—
laufen, daß er mir einen Civilprozeß bey der
Stiftsregierung machte wegen ſeines Deputates
und Lohnes, ſo ich ihm geben muſſe. Wurklich
war die Stiftsregierung ſchon im Begriffe ihm
das Armenrecht zu ertheilen.

Aber auch ich hatte bereits ſchon den form—
lichen Prozeß gegen dieſen Schafer inſtruiren
laſſen, vermoge welches ihm endlich s Wochen
Gefangniß, und alle Unkoſten zu bezahlen zuer—
kannt worden iſt, und wegen meines Schadens
ſollte mir unbenommen ſeyn, noch meinen Regreß
an ihn zu nehmen. Was kann man aber einem
nehmen, der nichts hat, und der mir einen
Schaden von 44 5000 Rthlr. verurſacht hat?

Alles dieſes fuhre ich nur an als Beyſpiel, daß
auch andere Gemeinden in der namlichen Lage
ſind in Abſicht ihrer Hirten und Schafer, zu—
mal da ſetzt die Hirten ſo ſehr durch das Man
dat begunſtiget werden, wenn ſie nur 2 Jahre
lang ſich in einem Dorfe aufgehalten und ihre
Dienſtleiſtung gethan haben. Und wenn eine
Gemeinde nothgedrungen iſt, oder fur gut be—
findet ſolchen abzuſchaffen, er gewiß ſeine Bos—
heit ſo weit treibt, daß er entweder die Schaa—
fe verhutet, oder ſolche verrauden laßt. Die—
ſes ſo nachtheilige und boshafte Betragen der
Hirten, die nirgends zu Hauſe ſind, iſt wohl
zu uberlegen, und ſind daher andere Einrichtun—

gen mit denenſelben zu treffen.
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Nach meinen Einſichten iſt es ſehr unſchick—

lich, daß die Hirten bey uns zu Martini an—
und abziehen. Zu Johannis ware meines Er—
achtens die ſchicklichere Zeit des An· und Abzu—
ges der Hirten. Denn von Johannis bis Mar—
tini wo ein Hirte die Dienſte einer Gemeinde
verlaßt, kann derſelbe, wahrend dieſer Zwiſchen—
zeit durch Verhutung und Verräudung unend—
lichen Schaden zufugen. Der neuangezogene Hir—
te bringt hernach zu ſeiner Entſchuldigung ge—
wohnlich vor, der abgegangene Hirte ſey an der

Verhutung und Verraudung der Schaafe
ſchuld. Und wollte man den alten daruber zur
Rede ſtellen, ſo wurde er es den Vernachlaſſi—
gungen des neuen zuſchreiben. Hingegen der
Abzug und die Veranderung zu Johannis, kann
keinem von beyden zu ſeiner Vertheidigung und
Schutz dienen. Denn was zu Johannis an
Schaafen noch lebt, iſt geſund, und die Raude,
wenn auch ſolche darinnen ware, kann mit leich—
ter Muhe getilgt werden, welches in ſpaten
Herbſte deſto ſchwerer iſt, und ſich beynahe gar
nicht thun laßt.

Zweytens mußte das Mandat dahin mo—
difizirt werden, daß wenn ein Hirte nicht 20
bis zo Jahr einer Gemeinde wohl gedient hat,
ſie nicht gehalten ſeyn ſoll, ihm fernerweit Leben
und Unterhalt zu verſchaffen. Hingegen ein
junger boshafter Hirte kann ſolches nicht verlan—

gen, wenn die Gemeinde oder die Herrſchaft.
fur gut befindet, ihn abzuſchaffen.

Drit



Drittens mußte einenbeſtimmte harte Stra—
fe, ohne Weitlauftigkeit, fur den Hirten ſtatt
finden, wenn er, da man doch nicht immer ge—
genwartig ſeyn kann, die Schaafe vorſetzlich
faul hutet oder verrauden laßt. Sie ſind ja
anvertrautes Gut, welches er einzig und allein
unter ſeiner Aufſicht hat, und als Schafer,
jene Flecke ganz kennen muß, auf welchen ein
Schaaf verhutet werden kann.

Mit dem, was ich zeither erzahlt habe,
iſt noch eine Beſchwerde wider die hochldoliche
Stiftsregierung von folgender Art genau ver—
bunden, die ich einer hochloblichen Ritterſchaft
ebenfalls bekannt machen muß.

Die Ritterguther und Vaſallen genießen
doch bekanntermaßen die Vorrechte und Privi—
legien, alles das, was ſie in der Wirthſchaft
auf ihren Gutern gebrauchen, ohne Zoll und
Acciſe herbey ſchaffen zu konnen. Aus dem nun,
was ich von dem Unglucke meiner Schaferey
angefuhrt habe, erhellet ganz klar und deutlich,
daß ich ſolche wieder zu erganzen, und friſches,
geſundes Schaafvieh von neuen anzuſchaffen
nothig hatte. Folglich ging mein Verwalter
vor einigen Jahren mit einem, von mir dazu
mitgegebnem Paſſe auf das Ritterguth Dober—
nitz, und erkaufte daſelbſt 8o Stuck Schaafe.
Dem Delitzſcher Zollausreiter fallt ein, eine
lugenhafte Denunciation einzugeben, als wenn
dieſe Schaafe fur mein Gut Wegwitz blos in
der Abſicht waren erhandelt worden, um ſie
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anderweit zu verkaufen. Nach einem halben
Jahre ſchickt die Delitzſcher Zoll-und Geleits—
commiſſion anhero zu mir, ich ſolle meinen
Verwalter ſtellen. Dem Boten erwiederte ich
ſogleich mundlich, mein Verwalter muſſe bey
meinen eigenen Gerichten belangt werden, und
ich werde nie geſtatten, daß er ſich in Delitzſch
ſtelle. Hierauf ſchrieb die Delitzſcher Zoll-und
Geleitscommiſſion an die hochlobliche Stiftsre—
gierung und zugleich an mich. Die Regierung
verbot mir 5 Rthlr. Strafe, der Delitzſcher
Geleitskommiſſion nicht Folge zu leiſten, zu—
gleich legte ſie mir dieſelbe Strafe auf, wentn
ich ihr nicht ſofort, wie ſich die Sache wurklich
verhielte, und wie es allenthalben mit derſelbeü
bewandt ſey, grundlich und der Wahrheit ge—
maß darthun wurde. Jch ſetzte den ganzen
Hergang der Sache plan und deutlich auf, und
ſchickte ihn ſogleich ein. Zwey Jahre verfloſſen,
als die Delitzſcher Geleitscommiſſion bey der
hochloblichen Stiftsregierung, die daruber zum
zweytenmale meine Verantwortung verlangte,
die namliche Sache wieder in Erinnerung brin—
gen ließ. Zu meinem Erſtaunen wurde ich bald
darauf zur Abloſung eines Urtheils mit 6 Rthlr.
20 Gr. vorgeladen, worinnen ich kondemnirt
wurde, die weitern Unkoſten zu bezahlen, auch
ſollte ich mich mittelſt eines Eydes oder andern
Beweiſes vollig legitimiren. Es iſt mir hochſt
unangenehm, daß eine hochlobliche Stiftsregie—
rung, als unſer vorgeſetztes Forum, nicht ſelbſt
in dieſer Sgche dezidirte, ſondern ſie erſt ver.
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ſchickte, da doch durch Gerichtsakten mein Un
gluck wegen der Schaferey notoriſch iſt. Jene
lugenhafte Denunciation hatte vielmehr abgewie—
ſen, und ihr Urheber zu den Koſten verdammt
werden ſollen.

VII.Die Magazin und Getraidefuhren ſind
druckend fur das Stift, ſo wie fur

die ubrigen Provinzen.
Ritterſchaft und Stande wiſſen alle nur

allzugut, wie ſehr die Unterthanen uber die Ma—
gazin und Getraidefuhren ſeufzen, da es doch
der hochſte Wille Sr. Churfurſtlichen Durch—
laucht gewiß nicht iſt, eine ſo druckende laſt auf
die Unterthanen fallen zu laſſen. Jn hochſt bo
ſen Wegen werden die Fuhren vielmals ange—
ordnet, von weiten hergeholt, da doch dieſe
Magazinfuhren zu keinem andern Behufe und
in keiner andern Abſicht geſchehen, als das Ge—
traide in Vorrath aufzuſchutten, und ben ſtei—
genden hohern Preißen dem, der es bedarf, zu
uberlaſſen und einem gewiſſen feſtbeſtimmten
Preiß zu uberlaſſen. Wenn alſo ſolche Preiße
eintretend ſtatt finden, ſo iſt die Lagerſtadte
und das Fuhrlohn dafur reichlich erſetzt. War—
um ſoll der arme Unterthan auf ſeine eigenen
Koſten eine druckende Laſt deswegen tragen?
Jſt er nicht ſo ſchon hinlanglich mit Abgaben
belaſtiget? Jm Jahre i714. hatte der Lande
mann 14 Steuern abzutragen, und bis zum

Jah
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Jahre 1740. ſtiegen ſie bis 40 an, ohne die
andern Abgaben, ſo noch uberdieß errichtet und
ihnen aufgelegt worden ſind. Es iſt billig, daß
die Ritterſchaft daruber eine unterthanige Vor—
ſtellung an Seine Durchlaucht unterthanigſt ge
langen laſſe. Wir ſind Stande und repraſenti—
ren das Volk auf dem tande, wir ſind verpflich—
tet, unſerm gnadigſten Herrn Vorſchlage zum
Beſten des Landmannes zu thun, und uber Wohl
und Wehe deſſelben dem Heirn einzuberichten.
Gewiß haben wir in abſaumenden Falle den ge—
rechten Haß unſerer Unterthanen daruber zu er—
warten, da der gemeine Mann ſo ſchon länt
ſchreyet: „ja, unſere Edelleute ſprechen nicht
„fur unſer Wohl, wenn ſie nur firey ſind,
„uns mag aufgelegt werden, was da wolle, da
/ſprechen ſie zu Allem ja.““

Haben wir nicht Beyſpiele im Erblandi—
ſchen, daß dieſer offenbare Haß vor drey Jahren
ausbrach? Und wer gibt uns die Verſicherung,
daß es nicht am Ende wieder ſo komme J Wenn
gleich unſere Frohnen im Stifte mit denen im
Erblandiſchen nie zu vergleichen ſind, ja die
Frohnen, ſo ſie uns leiſten, uns in der That
weit hoher zu ſtehen kommen, dergeſtalt, daß
wir nicht bezahlen wurden, wenn wir ſie uns
von Fremden leiſten ließen; ſo iſt doch das Wort
Frohne und Frohndienſt ein verhaßtes und ubel—
klingendes Wort in ihren Ohren.

VIII.
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VIill.

Bierweſen.
Die Stadte klagen uber Verfall der Nah—

rung, was aber der wahre Grund davon ſey,
das geben ſie weißlich nicht an, ſondern ſuchen
uns denſelben von einer ganz falſchen Seite vor—

zumahlen. Der Lurus aller Art, das Ver—
gnugen des Gaums, die ubertriebene Kleider—
pracht, das unaufhorliche Kaffeetrinken dieß,
dieß ſind die wahren Urſachen ihres Verfalls.
Jch will nicht einmal anfuhren, daß den Stad—
tern ein entſetzlicher Hang zum Mußiggange ei—
gen zu ſeyn ſcheint, den ſie unter andern damit
beweißen, daß ſie, auſſer dem Sonntage, noch
einen ſogenanntenguten Montag, den ſie
den blauen Montag zu nennen pflegen, m a—
chen. Beſonders aber iſt eine ubertriebene
Verſchwendung mit dem Kaffeetrinken in Sach—
ſen zu Hauſe. Fur dieſes auslandiſche Gewachs
gehen die ſchönſten baaren Geldſummen aus
dem Staate und dieß iſt die vorzugliche
Schuld ihrer verfallenen Brauereien.

Auf der andern Seite geben ſie falſch an,
der Adel habe ihnen auf ſeinen Rittergutern die
Brauerey nach und nach entzogen. Vor 50
und too Jahren, ehe der Cafle mode war, ehe
ſich die Burger in Seide und feiner teinewand
und prachtigen Spitzen kleideten, da noch nicht
alles, was ſie trugen, auslandiſch an ihrem Lei—
be ſeyn mußte, ſondern eigne Produkte ihre Be—
friedigung waren, da braueten die Burger i
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den Stadten, und die Ritterſchaft auf ihren
Gutern gutes Bier, und auf beyden Seiten
war das Burbrauen eine uberaus ſchone Nah—
rung. Ein wohlhabender Burger, Bauer und
Tagelohner ſchatzte ſich glucklich, und war zufrien
den, wenn er ſich mit Biere laben konnte. Jeßt
iſt das Bier, was unſere Vorfahren ſo ſehr lieb—
ten, durch den Caffé aanz verdrangt, da ihn der
gemeine Mann des Tages 2 bis zmal, ſogar
auf der Gaſſe, trinft Es ware auch billig,
daß auf den Caffé hohere Abgaben gelegt wur—
den, da man dieſes fremde, theuere Getranke
unſerm geſunden tandesgetränke vorzieht. Ent—
weder muß es ganz verboten, oder doch wenig—
ſtens eine große Abaabe darauf aelegt werden.
Den Stadten ſelbſt aber, die wegen der ſoge—
nannten Braugerechtigkeit, weshalb die Hauſer
der Burger mit beſtimmten Schocken belegt ſind,
da ſie doch jene Braugerechtigkeit nicht mehr
ausuben, ſo viel Aufhebens machen, durfte bil—
lig ein Erlaß an Abgaben und Schocken ertheilt
werden. Und da jeder unſern tandesprodukten
die Gerechtigkeit muß wiederfahren laſſen, datß
ſie vorzuglich gut ſind, auch ein jeder gutden—

kende Burger vollkommen damit zufrieden ſeyn,
ſich mit denſelben kleiden und nahren kann, als
wodurch ſelbigeg auch immer mehr und mehr em—
por gebracht werden konnten: ſo ware es ſehr
zu wunſchen, daß auf alle fremde Waaren und
auslandiſche Produkte höhere Abgaben gelegt
wurden. Denn ein gutdenkender Staatsbur—

ger
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ger muß allezeit die Produkte, die im Lande er—
zeugt werden, allen fremden vorziehen, damit
das Geld nicht zu ſehr aus dem Lande gehe.

Eine wohleingerichtete neue Kleiderord—
nung konnte daher wohl nicht unnothig ſenyn,

dem verſchwenderiſchen Nahrungsſtande Ein—
halt zu thun.

Noch ein Wort uber das Bierbrauen
und uber die Biernahrung.

Die Stadte eifern, die Ritterguter entzo—
gen ihnen durch ihre vermehrten und verbeſſer—
ten Brauereien die Nahrung. Jſt ihnen denn

benommen, ihre Brauerey nicht ebenfalls zu
verbeſſern? der alteſte Lehnbrief, den ich von
ineinem Rittergute vorfinde, belehrt mich, daß
felbiges ſchon vor zoo Jahren mit der Bier—
brauerey belehnt worden. Zu Ende des vori—
gen Jahrhunderts dehnte der Merſeburger Ma—
giſtrat ſein Privilegium des Bierbrauens ſo weit
aus, daß er dadurch altere Bierbrauereyen wurk—
lich beeintrachtigen wollte. Er fing ſchon 1696
mit meinem Vorfahren, Chriſtoph von Zwey—
men, einen Prozeß daruber an, der 1712 erſt
ſeine Endſchaft erreichte, und mein Vorfahr
gewann den Prozeß, wie billig, durch allen Jn—
itanzen. Vor, wahrend und nach geendigtem
Prozeſſe iſt die Bierbrauerey auf meinem Gute
ungeſtort fortgeſetzt worden, dergeſtalt, daß ich
ſeit Endigung jenes Prozeſſes, das nunmehro
at volle Jahre iſt, beynahe drey Proſeriptio
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nen hindurch, meine Bierbrauerey ununterbro—
chen fortgetrieben habe.

So wie ich mein Gut ubernahm, war daſ—
ſelbe durch ſchlechte Brauer und andere uble Ein—

richtungen in einen ſolchen Verfall gerathen, daß
das Bier kaum trinkbar war; da mir doch ver—
ſichert wurde, jdaß vorher auſſerordentlich gutes
Bier ware gebraut und verſchenkt worden. Jch
unterſuchte zuforderſt das Waſſer, und verbeſ—
ſerte meine Brauerey dahin, daß ich Goſe, eng—
liſches Ale, auch andere Biere, welche die Ken—
ner, ihrem Werthe nach, mit Beyfall beſchenk—
ten, zu brauen anfing. Jn jedem andern Staa—
te wurde ich daruber ein Privilegium haben er
halten konnen, allein ich verlange nie ein Pri—
vilegium, weil es ungerecht iſt, anderer Staats—

burger Jnduſtrie zu hindern. Fremde, auslan
diſche Biere, die, die ſollten nicht eingelaſſen
werden, oder, wenn der ſachſiſche Einwohner ſo
ſehr furs Auslandiſche ringenommen iſt, ſo ſoll—
te die Auflage verdoppelt, und, nach Befinden
der Umſtande, vervierfacht ſeyn. Die Wirthe
aus Schlettau und Baſſendorf, 4 Stunden
hinter Merſeburg an der brandenburgiſchen
Grenze, erſuchten mich, weil ſie kein Fuhrwerk
hatten bekommen konnen, ihnen einmal durch
mein Geſchirr einige Viertel von meinen Bieren
zukommen zu laſſen. Die tandſtraße geht
durch Merſeburg. Hier fand der Magiſtrat fur
gut ſie nicht nur nicht durchzulaſſen, ſondern ſie
zu arretiren und wieder zuruck zu ſchicken. Ue—
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ber dieſen Vorfall klaate ich bey der hochloblichen
Stiftsregierung als uber eine Polizeyſache, daß

der merſeburger Magiſtrat meine Biere nicht
einmahl auf offener tandſtiaße, zwey Stunden
uber Merſeburg hinaus, habe paſſiren laſſen
wollen. Jch glaubte, eine hochlobliche Stifts—

regierung wurde meine Klage, die darnach ein—
gerichtet war, als Polizeyſache betrachten, und

Selb ſt darinnen decidiren. Statt deſſen wur—
de auch die Sache wie gewohnlich alles
verſchickt. Das Urtheil legte mir den Beweis
zauf. Der geſchickte Herr D. Salzmann in
Merſeburg, der den Prozeß fur mich fuhrte,
gab daruber eine. Lauterung ein, doeirte alles

nach ſeiner bekannten Art grundlich, be—
rufte ſich auf Dokumente, und daß ſeit 8r Jah—
ren auch nicht einmal ein Schein von Proſcrip—
tion gegen mich ſtatt finden könne. Das Lau—
terungsurtheil kondemnirte mich zu allen Koſten.

„Ich appellirte dagegen und mir widerfuhr ein
Gleiches. Da ich nun ſeit meinen vierzehnten
Jahre den Degen, als ein wahrer Ktiegsmann,
zZzu fuhren, grundlich erlernt habe, und keine
Pandekten und Korpus Juris, noch ſonſt juri—
ſtiſche Kautelen und praktiſche Formalien in
meinen Kopf geſtopft habe, ſo muß ich leider!
nunmehro durch die vielen Koſten, die ich im—

mer bezahlen muß, und bey halb offnem Ko—
pfe, ſelbige noch bey meinem angehenden Alter,
im Ernſte, ſtudiren, damit mich in der Folge
kein ubler Rath eines Advokaten verleiten mo—
ge, meine Gerechtſamen zu verlieren, ſondern
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dieſelben beyzubehalten, wie hier der Fall war,
beſtmoglichſt darauf bedacht ſeyn. So hatte
ich denn dieſen koſtbaren Prozeß zu vermeiden

geſucht, fragte auch den Herrn D. Salzmann,
und meinen darauf angenommenen Konſulen—

ten, Herrn D. Schneider in Lauchſtadt, ob es
meiner Brauerey nachtheilig ſey, oder ob es
blos dieſen Punkt beträfe, daßz ich mit mei—
nem Geſchirre nicht durch Merſeburg mein
Bier fahren durfe? Beyde verſicherten mir
einſtimmig, ich hatte weiter nichts zu riskiren,
als daß ich mit meinem Geſchirr mein
Bier nicht mehr durchfahren durfe. Um ei—
nen weitlauftigen Prozeß zu erſpahren; ent—
ſchloß ich mich demohngeachtet, ob es gleich
keine verbotene oder Kontrebandwaare ſeyn
kann, wenn ich mein eignes Bier verfahre,
die Durchfuhre durch Merſeburg zu unterlaſſen.
Jch wiederhole, daß ich zu, der Zeit noch nichts
verſtand, wie man alles nach dem juriſtiſchen
Rechte, auch zum Nachtheile drehen kann.
Durch Konſulirung eines dritten grundlichen
Rechtsgelehrten erfuhr ich bald darauf leider!?
daß der merſeburger Magiſtrat ſeine Neckereyen
nvoch weiter treiben konne, welches auch geſchah.
Denn er aing ſogar ſo weit, daß er des Schlet
tauer Wirthes Geſchirr nicht eiumal durchpaſ—
ſiren laſſen wollte, welches das auf meinem Gu—
te gebraute engliſche Bier abholen ſollte. Fer—
ner kontnmacirte mich derſelbe, weil ich meinen
Beweis verſaumt hatte. Jch folgte alſo nun
mehro meinem dritten Konſulenten, kam beh
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einer hochlohlichen Stiftsregierung von neuem
ein, ließ meinen Beweis grundlich ſuhren, die
Sache wurde wiederum verſchickt, und ſo fiel
das Urtheil dahin aus, daß ich meinen Be—
weiß daruber fuhren konnte. Der
merſeburger Magiſtrat hat nun dagegen appel—
lirt, und ſo liegt jetzt dieſe Appellation in Dres—
den, iſt angenommen und nicht rejicirt worden.

Wie weit alſo die Mißgunſt der Stadte
gegen die Vaſallen geht, will ich nicht nur da—
her beweiſen, ſondern auch noch aus folgender
Sache, die faktiſch iſt. Die Stadt Merſeburg
brauet keine Goſe und auch kein engliſches Ale—
Demohngeachtet laßt der daſige Magiſtrat die—
jenige Goſe, ſo derſelbe dem Kellerwirthe zu
ſchenken erlaubt hat, aus dem Brandenburgiſchen
Provinzen holen, da doch in die Brandenburgi—
ſchen Provinzen nichts aus Sachſen hineindarf.
Und hingegen meine Goſe, die ich hier im Lan—
de braue, und wofur ich dem Herrn Steuern
und Gaben entrichte, und die nicht ſo weit nach
Merſeburg zu holen ware als es die Boſener iſt,
darf nicht bey mir erkauft und nach Merſebnrg
gefahren werden. Sollte es nicht gut ſeyn,
daß, da Mißgunſt oder Vorurtheil bey der
Verſchenkung auslandiſcher Viere herrſcht, ſol—
che entweder ganz und gar verboten wurden,
oder doch weniaſtens einer ſolchen hohen Abgabe
unterworfen waren, wie es unſere Nachbarn
mit den unſtigen machen, zumal da ja eben
ſd wohl im Stiftiſchen als im Erblandiſchen
eben ſo gute Biere gebraut werden? Jſt es al—

ſo
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ſo nicht klaalich, daß man trotz der Privilegien,
trotz eines rechtsbewahrten Prozeſſes, trotz ei—
ner ein und achtzigjahrigen Proſeription ſich dem—
ohnaeachtet, von einem ſtreitſuchtigen Gegner:

auf Prozeß einlaſſen, und ſich Koſten und un
angenehme Auſtritte gefallen laſſen muß? Kön—
nen denn die Geſetze daruber nicht boſtiemter
abgekaßt werden, damit dieſes nie ſtatt finden
konne? Muß man denn unter dem druckendem
Joche ſchikanoſer Advokaten leben? Jch dachte
dieſes konnte doch wohl zum allgemeinen Beſten
endlich einmal anders eingerichtet werden.

kaue

IX.

Vorſchlag zu einem Zucht- und Ar
beitshauſe.

Jm ganzen Stifte iſt es bekannt, auch je
der Reiſende ſieht es, daß ich die Rheine mei—
ner Felder, und ſogar auch die Merſeburger
Poſt- und Landſtraße langſthin mit allerhand.
Obſtbaumen habe beſetzen laſſen, ſo, daß ich in
einem Jahre zooo Stuck guter Baume ausge
pflanzt habe. Jch hatte mir freylich nicht vor—
ſtellen können, daß ſo abſcheulich boſe Menſchen
in unſerer Gegend wohnten, die fahig waren,
einen offenbahr guten Dienſt, den ich der Nach—
welt durch Anpflanzung guter Obſtbaume zu ſtif
ten mir ſchmeichelte, und die ich noch dazu auf,
meinem eigenthumlichen Grunde und Boden,
Niemanden zum Nachtheile, ſetzen ließ, offen
bar zu verkennen! Aber leider! zieht man ſie

theils
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theils auf die boshafteſte Weiſe aus, theils
ſcheelt man ſie ab, theils zerbricht man ſie, theils
ſchaändet man ſie auf eine andere Art, ſo, daß
ich beweißen kann, wie ich an einem und dem—
ſelben Orte funfmal habe friſche Baume muſſen
hinſetzen laſſen, um die Bosheit zu ermuden
und mich in meinen guten Unternehmungen
nicht hemmen zu laſſen. Sogar in offentlichen
Blattern habe ich demjenigen 10 Rthlr. Beloh
nung verſprochen, der mir mit Gewißheit einen

ſolchen frevelhaften Menſchen angeben wurde,
allein es fand ſich, aller angewandten Muhe.
und aller dabey gehaltenen Wachen ohngeachtet,
Niemand, der mir ſo etwas angezeigt hatte.
Ja man hat ſich noch mehr erfrecht, man hat
mir ſogar aus der in meinem Garten befindli—
chen Baumſchule ſehr oft junge Baume geſtoh—
len und zum Verkaufe getragen.

Die Urſache von jenem oft wiederholten
Baumediebſtahlen iſt ohnſtreitig die, weil der—
gleichen Frevelthaten ſo ungeſtraft nachgeſehen
wird. Gerichtsherrſchaften und Beamte ver—
meiden uberdis ſorgfaltig eines ſolchen Boſe
wichts habhaft zu werden, und ſcheuen ſich we—
gen der Koſten, die ſie daher gern von ſich ab—
zulehnen ſuchen.

Zweytens wird auch die Sache immer des—
wegen ubergangen, daß man ſagt, in den Zucht-
und Arbeitshauſern ſey kein Platz zur Aufbe—
wahrung ſolcher Boſewichter.

Drit
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Drittens ſind auch wirklich unſere Zucht—

und Arbeitshauſer von ſolcher Beſchaffenheit,
daß ſie nicht Strafhauſer, ſondern wohlthatige
Hoſpithaler zu ſeyn ſcheinen; denn ſelbſt beſtraf—
te Boſewichter haben mich verſichert, ſie hatten
es nie beſſer gehabt als im Zuchthauſe, und ha—
ben ſich ſogar wi. derum hineingewunſcht, wurk—
lich lebenslang darinnen zu verbleiben.

Da Religion und Noralitat taglich ver—
mindert und die Bosheit vermehrt wird: ſo
ſind unſerer Zucht- und Arbeitshauſer viel zu
wenig und auch zu wohlthatig fur die Zuchtlin—
ge eingerichtet. Die teute in deüſelben konnten
ja auch, zumal, wenn ſie geſund ſind, billig
durch Arbeit das, was ſie koſten, verdienen!

NHeierbey kann ich nicht umhin, den hochlob—
lichen Standen unſers Stiftes zugleich einen
noch beſondern Punkt zur genauen Erwagung
ans Herz zu leaen, namlich wegen der Armen

in einer Gemeinde. Ob er mich gleich nicht
mittelbar angeht, da ich meine Einwohner und
Unterthanen ganz uberſehen kann: (und wenn
ſich auch in meinen Gemeinden ein wurklich no—
toriſcher Armer befande, ſo wurde ich doch mei—
nes Theils dafur ſorgen, daß er Niemanden
zur Laſt fallen durfte): ſo ſehe ich doch, daß

bey andern Gemeinden und Dorfern Falle ein—
treffen, wo einer und der andere Arme ihnen
beſondets laſtig wird, und worauf das gute und
wohlthatige Mandat, welches wir alle kennen,
nicht hat Ruckſicht nehmen konnen, weil auch

der



der weiſeſte Geſetzgeber ohnmoglich alle Falle
und Folgen vorausſehen kann, die man durch
die tagliche leider! traurige Erfahrung mit Ver—

druß empfindet.

Das Armuth, was doch geſunde Leibes—
glieder hat und wurklich auch arbeiten kann, ar—
tet nunmehro in Bosheit und Faulheit aus.
Sie trotzen hauptfachlich darauf, daß man ih—

rer aus den Dorfern und Gemeinden nicht loß
werden kann; ja die Gemeinden ſind ſogar ſo
weit eingeſchrankt worden, daß ſie bisweilen fur
eine ganze Familie ſolcher Leute haben Hauszins
bezahlen, ſogar Hauſer aufbauen laſſen, und
immerfort mit Almoſen haben unterhalten muſ—
ſen. Dergleichen faule oder luderliche Leute

durften vielleicht nur auf ein viertel oder halbes
Jahr in ein Arbeitshaus gebracht werden, um
dort wieder arbeiten zu lernen. Dadurch durf
te auch die Bosheit und Faulheit gewiſſer Ar—
men ziemlich eiugeſchrankt werden, und der Staat
mußte dabey im Allgemeinen, ſo wie jede Ge—
meinde im Beſondern, gewinnen, wenn alles,

was arbeiten kann und nicht durch Gute gezo—
gen ſeyn will, durch Zwangsmittel dazu ange—
halten werden konnte. Geſunde und robuſte
Leute aber mußten billig hinziehen konnen, wo
hin ſie nur wollten.

Eine hochlobliche Ritterſchaft durfte da—
hero wohl bey Sr. Churfurſtlichen Durchlaucht

unterthanigſt darauf antragen, daß wir in un—
ſerm Stifte, in Gemeinſchaft mit Naumburg

D Zeitz,
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Zeiz, ein Zucht- und Arbeitshaus anlegen durf
ten, zugleich aber auch Se. Churfurſtliche Durch—
laucht um die Abtretung des Schloſſes zu lutzen
unterthanigſt bitten, welches fualich dazu aptirt
werden konnte, beſonders wenn wir das Weri—

ſche Geſtift, legatum Vrexianum, welches,
wie man ſpricht, von dem Stiftskanzler D. Wer
im vorigen Jahrhunderte geſtiftet worden, und
bereits zu 42000 Rthlr. angewachſen ſeyn ſoll,
dazu nahmen, und dann auch noch uberdieß ein
jeder Stand der benannten Stifter, nach ſei—
nem Vermogensumſtanden etwas Erfleckliches
zufließen ließe, und wenn vorzuglich auch Se.
Churfurſtiche Durchlaucht fur Hochſtdero
Stiftsaämter ein Gleiches thaten, damit jeder
Zuchtling ohne Unterhaltungskoſten in demſelben
aufbewahrt werden konnte.

X.
Anſinnen der Generalacciſe.

Ich ſchickte zu Ende vorigen Jahres einige
hundert Eimer Brandtwein nach Frankfurt am
Manyn zur koniglich preußiſchen Armee, wovon
ich den Schrotlandaccis gehorig entrichtet hatte.
Zu meiner großten Verwunderung verlangte
der verſtorbene Generalaccisinſpektor Clarus,
in Merſeburg, fur jeden Eimer drey Groſchen
Generalacciſe. Jch erwiederte ihn hierauf, daß
nach der ſtiftiſchen Verfaſſung keine Generalae—
ciſe auf dem tande zu geben ſtatt fande. Cla—
rus aber erachtete fur gut an ein hochſtverord

netes
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netes geheimes Finanzkollegium daruber Bericht
zu erſtatten. Dieſes reſeribirte ſofort, er ſol—
le die von mir bereits verlangte Ge—
neralaceiſe beybringen. Jch antwortete
hierauf folaendes: „Jch wurde auf keine Wei—
Aſe Generalacciſe davon bezahlen, indem dieſel—

be nie, nie durch das ganze Stifft, weder
„von einem hochwurdigen Domkapitel, noch
„von den hochloblichen ſtiftiſchen Standen be—
„williget worden ware; und es wundere mich
„um ſo viel mehr.von ihm, als adelichem Ge—
„richtshalter, dem unſere ſtiftiſche Verfaſſung
doch vorzuglich und ganz genau bekannt ſeyn
„muſſe, daß er ſo etwas verlangen konne, da
„er doch wiſſen muſſe, wie wir in ritterſchaft—
„lichen Gerichten nie einen zum Generalaccis-—
„einnehmer, aus dem Dorfe, verpflichten lie—
„ßen. Wurden aber ſammtliche Stande dem
Churfurſten dieſe neue Abgabe auf dem nach
„ſten Stiftstage bewilligen, ſo wurde ich als—
„dann der erſte ſeyn, der ſie hinfuhro entrich—
„ten wurde.“

Xt.
Ein Wort uber Frohndienſte.

Jm Erblandiſchen erſchien beym vorigen
Landtage eine Schrift uber Lehnherrn und

Dienſtmann, in welcher der verdienſtvolle
Herr Verfaſſer unter andern auch uber die
Frohndienſte und deren Abſchaffung oder doch

wenigſtens uber die Ausgleichung derſelben vie

les



les zu Pappiere gebracht hatte. Bey genauer
Unterſuchung habe ich die Laſt der ordentlichen
Frohnen nemlich, und ſo wie ſie auf unſern
ſtiftiſchen Rittergutern eingefuhrt ſind, von
welchen ich ſchon oben geſagt habe, daß ſie uns
eben nicht ſonderlich viel Vortheil gewahren,
nicht ſo druckend fur den Unterthan gefunden,
als ſie Herr von Munchhauſen ſchildert. Es
iſt auch allgemein bekannt, daß die Frohndienſte
weit alter ſind, als alle andere Abgaben, wie
ſie nur immer Nahmen haben mogen. Frey—
lich macht der jetzige Freyheitsſchwindel des ge
meinen Mannes, da er von allen Verbindlich—
keiten, die ihn etwas ſchwer dunken, frey ſeyn
will, daß er beſonders die Frohnen fur eine
druckendere Laſt annimmt, als ſie wurklich ſind.
Eine weit aroßere und wurklich ſchwer druckende

J zaſt in unſerm Staate, ſowohl fur den Guts—
herrn als fur den Unterthan, iſt das ſogenannte
Recht, das zum großten Nachtheile, nach un—
ſerer Prozeßordnung, vielfaltig gemißbraucht
wird; beſonders die benden Dinge, ſo: man
Poſſeſſorium und Praſeription nennt,
und die ſchlechterdings ausgemerzt werden ſoll—
ten. Auf ewig wurde alsdann der Eigennutz
und das Mißtrauen zwiſchen Herrſchaften und
Unterthanen, wo immer ein Theil auf des an
dern Schaden, beſonders mit den Praſcriptio—
nen, lauert, verſchwinden, und Se. Ehurfurſt—
liche Durchlaucht, unſer gnadigſter Herr, wur
den ſich dadurch ein neues, ewiges, unausloſch—
bares Denkmal in den Herzen aller Vaſallen

und
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durften diejenigen ſchlechterdings ausgenommen
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und Unterthanen errichten. Hungrige Advoka—
ten pflegen gewohnlich unter dieſen beyden Ru—
briken ungemein viel boſes zu ſtiften, und er—
regen bey ſolchen Gelegenheiten, zum großten
Nachtheile beyder Partheyen, Prozeſſe, die
ſich ins Unendliche verlieren. Waren dieſe
beyden, aus der Buchſe der Pandora entſprun—

genen Uebel abaeſchafft, ſo wurde ſehr viel Zank
und Zwietracht zwiſchen Gutsherrn und Unter—
thanen aufhoren. Aber freylich, wovon ſollten
ſich denn dann die hungrigſten Advokaten nah—
ren? Sie wurden verderben, ſobald friedfertige
Unterthanen und gelinde Gutsherrn nichts mehr
an die Klagemacherey wenden, und wenn bey—
de gemeinſchaftlich  dieſen merklichen Vorſchritt
zum allgemeinen Wohl wollten.

Ueberhaupt mußte nichts gultig ſeyn, als
Dokumente, aus welchen man ſeine Ge—
rechtfamen einzig und allein beweiſen konnte.
Ueber alle Hut, Trifft und Sommerung, wor—
uber ſo viel koſtbare Prozeſſe entſtehen, mußte,
meiner Einſicht nach, von der Weisheit des
hochſten tandesherrn feſtgeſetzt werden, daß ſo—
wohl Herrſchaften als Gemeinden, welche Hut
und Trifft mit einander gemein haben, den
dritten Theil von der Brache ſommern konn—
ten, und daß das ubrige ſchlechterdings fur die
Schaafe, dieſes ſo edle und ſo viel eintragende
Geſchopf, welches in unſern Fluren vorzuglich
gedeiht, zur Trifft beſtimmt ſeyn mußte; jedoch

ſeyn,



54  an—ſeyn, nicht ſommern zu durfen, welche' nicht
zur Gemeinde gehören, wohl aber in derſelben
Fluren einige Felder liegen hatten Ferner
mußte auch eine Zeit feſtbeſtimmt werden, wenn
eigentlich geſtoppelt und gebrachet werden konn—
te; denn es gibt faſt in jeder Gemeinde hartna—
ckige, ſtarrſinnige Kopfe, die, aus Mißaunſt,
um den Schaafen die Trifften zu ſchmalern,
die Stoppeln und Brachen zu fruh umackern,
geſetzt auch daß ſie wurklich berechtiget ſind,
ſelbſt Schaafe zu halten, aber aus bloßen dum
men Eigenſinne keine halten wollen.

Se. Durchlaucht, als ein weiſer und gna
diger Herr, wurden auch dadurch Jhre Unter—
thanen unendlich beglucken, und viele bosartige
Prozeſſe zu Grunde richten, wenn bey uns ein
gefuhrt werden konnte, daß in der Folge uber
alles Dokumente gefertiget wurden, wo nam
lich noch keine vorhanden ſind, daß ferner alles
in Rezeſſe gefaßt und als ein ewiges Grundge
ſetz vom tandesherrn ſelbſt beſtatiget und gultig

gemacht wurde.
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Frommer Wunſch!
Sollte es nicht auch gut ſeyn, daß, da der

tlandesherr zum Vortheile des Adels denen ver—
mogenden Burgerlichen zugeſtanden hat, adeli—
che landguter und Beſitzungen zu erkaufen, die—
ſelben auch wegen ſolcher erworbenen Ritterau—
ter Sitz- und Stimmrecht auf den Land und
Stiftstagen hatten? Denn, nach meinem Ge—
fuhle und nach meinen Einſichten, iſt derjenige
eigentlich der wahre Burger eines Staats, der
ein liegendes Grundſtuck hat, die Erde baut und
uhrbar macht, und mit ſeinem Fleiße und Tha—
tigkeit ſich und andern Nahrung verſchafft. Hine
gegen der Kapitaliſt, der blos von ſeinen Geld
zinſen lebt, ſeine Rapitalien werben laßt, und
in Kriegszeiten, Waſſersnoth, Feuersgefahr,
Hungersnoth, Mißwachs u. ſ. w. nichts riſkirt,
ſondern ſeine Obligationen, Wechſel und Dokru—
mente in ſeine Brieftaſche pfropft, und aus dem
Uande gehen kann, wenn es ihm nur beliebt, iſt
kein achter Staatsburger. Doch dieſer Punkt
verdient einer kunftigen woitlauftigern Erorte
rung und Beſtimmung; ich wollte nur einen
Wink geben, um meine verehrungswurdigen
Herren Mitſtande auf dieſe auſſerſt intereſſante
Sache aufmerkſam zu machen, die durch Jhr
Machdenken und vermoge ihrer Kenntniſſe und
Einſichten weit mehr noch gewinnen kann.

mnn
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Dieſe Blatter habe ich in der beſten Ab—

ſicht niedergeſchrieben. Rhetorik, Styl, Prunk
darf man von keinem Kriegsmanne erwarten.
Dies gehort fur die Gelehrten. Wohl mir,
wenn meine hochzuehrenden Herren Mitſtande
dieſe Blatter, die eigentlich nur Handſchrift fur
umre ſtiftiſchen Patrioten ſeyn ſollen, einiger
Aufmerkſamkeit wurdigen, und mich theils ei—
nes beſſern belehren, theils wurklich abzuſtellende
Mißbrauche und baldige Einfuhrung beſſerer Ge
brauche zum einzigen Zwecke Jhres jetzigen Auf
eüthalts in Merſeburg machen wollen!

Ende.



Einige Druckfehler,
die ſchlechterdings abzuandern, weil der Korrek—

tor und die Entfernung des Druckorts ſchuld
daran ſind.

S. 6. Z. 13. lis ſtatt Vorſatze Vorſatze.
S. 11. Z 18. ſtatt Wildſchadens Wudſchaden.
S. 13. Z. 15. ſtatt ſubordinirte ſubornirte.
S. 15 Z3. 19 lis fand nicht nur fur.
S. 16. Z. z. von unten hinauf ſtatt Scheffel Viertel.
S. 18. Z. 18. loſche man das Wortchen nur weg.
S. 21. Z. 8. von unten hinauf muß der Punkt in der

Mitte weg.
S. 2a. Z. 19. ſtatt de finitive lis definitve.
S. 24. 3. 15. muß hinter Urtelsirage welche ſtehen.

Z. 25. muß es heiſſen mit 3 Rthir. 4.
S. 26. J. 7. lis weil der Herr.
S 2g9. ganz unten in der Note lis Dolkau ſtatt Delke.
S. 36. Z. 11. lis: verbot mir bei.
S. 37. Z. 9. von unten hinauf iis: uberlaſſen und um ei

J nen. Z. 7. von unten hinauf: eintreten und ſtatt.
G. 38. Z. 4. von unten hinauf: wir das nicht.
S. A1. die letzte Zeile lis Praſcriptionen ſtatt Proſcriptio

nen.
S. 42. die letzte Zeile lis: auch zu arreliren.
S. 43. Z 17. Praſcriptionen ſtatt Proſcriptionen.
S. 46. 3. 3. Praſcription ſtatt Proſcription.

Andere Druckfehler, wo m und n verwechſelt ſind, und ſo
fort, wirb der gutige Leſer leicht ſelbſt verbeſſern konnen.
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